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Verhalten. Nun hat der Völkerbund in den Augen des japanischen Volkes 
binnen kurzer Zeit zweimal eine Blösse gezeigt, im mandschurischen Zwischen­
fall und in der abessinischen Angelegenheit. Wer zweimal sein Gesicht verliert, 
ist keine verlockende Gesellschaft für einen Japaner. Es braucht ziemlich viel, 
um diesen Verlust an Ansehen beim japanischen Volke wieder wett zu machen.
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Le Ministre de Suisse à Vienne, M. Jaeger, 
au Chef du Département politique, G. Motta

R P  N° 5. Streng vertraulich W ien, 12. M ai 1937

Über die Venediger Konferenz Mussolini-Schuschnigg ist Vielerlei geschrie­
ben worden, Richtiges und Falsches. Auch nach Ausschöpfung der mir zur 
Verfügung stehenden Quellen sind mir Widersprüche und Zweideutigkeiten 
zurückgeblieben, die ich sobald als möglich durch eine persönliche Rück­
sprache abklären wollte an kompetenter Stelle des Bundeskanzleramtes, die 
mir freundschaftlich das Privileg des jederzeitigen politischen Vorsprache­
rechts eingeräumt hat.

Der Zweck des Besuches des österreichischen Bundeskanzlers war, persönlich 
bei Mussolini festzustellen, ob Italien noch für die Unabhängigkeit Österreichs 
einstehe. Dass in dieser kapitalen Frage solche Zweifel auf österreichischer 
Seite bestanden, die eine direkte und persönliche Kontaktnahme erforderten, 
zeigt Ihnen den Ernst der Situation. Mussolini scheint die österreichischen 
Staatsmänner in positivem Sinn von seinem unveränderten Willen, für die 
Unabhängigkeit Österreichs einzutreten, überzeugt zu haben. Dafür lägen wie­
derholte formelle Erklärungen Mussolinis vor in verschiedenen Variationen. 
Der Duce habe gesagt, dass er auch Göring gegenüber anlässlich dessen bevor­
stehenden Besuches diese seine Stellungnahme betonen werde.

A uf dieses aufrechte Ergebnis der Venediger Zusammenkunft hat nun aller­
dings der Artikel Gaydas, der von einer Einschaltung der illegalen österreichi­
schen Nazi in das Regime und gar von ihrer Regierungsbeteiligung zu sprechen 
wusste, einen dunklen Schatten geworfen. Mussolini und Ciano hätten sich von 
diesem Artikel distanziert und erklärt, dass sie nichts mit ihm zu tun hätten. 
Dagegen besteht die Meinung, dass hinter Gayda und seinem Artikel D raht­
zieher stecken, die mit dem Propaganda-M inisterium in Berlin in Verbindung 
stehen. Von Gayda hat man den Eindruck, dass er nicht ein Journalist von per­
sönlich grossem Form at, sondern dass er lediglich als Instrum ent Anderer zur 
Bedeutung gekommen sei. (Das macht den M ann natürlich keineswegs weniger 
gefährlich. Es wird darauf ankommen, wer diese «Anderen» sind.) Dieser neu­
erliche Artikel Gaydas habe übrigens Anlass gegeben zu der bekannten Ver­
nehmlassung und Klarstellung durch Bundeskanzler Schuschnigg persönlich, 
der jedes Paktieren mit den illegalen österreichischen Nazi ausschliesst und
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lediglich die schon in seiner grossen Rede vor den Amtswaltern der «Vaterlän­
dischen Front» bekanntgegebene Bereitwilligkeit betont, die legalen gutge­
sinnten, wenn auch national betonten Österreicher zur M itarbeit in der «Vater­
ländischen Front» zuzulassen. In dieser Hinsicht habe der sonst bedauerliche 
Artikel Gaydas sein Gutes gehabt, dass nämlich in dieser Frage unzweideutige 
Klarheit geschaffen worden sei.

Im übrigen müsse ja  zugegeben werden, dass heute die allgemeine politische 
Situation Italiens auf Deutschland hinweise. Das ergäbe sich aus der Lage in 
Spanien, wo noch 60000 M ann italienischer Truppen sich befänden; das 
ergäbe sich aus der Mittelmeer- und Äthiopien-Stellung Italiens gegenüber 
England. In ähnlicher Weise sei heute Deutschland auf die Schützenhilfe Ita­
liens angewiesen. Diese ganze politische Konstellation könne und werde sich 
ändern, wenn einmal der Krieg in Spanien liquidiert und eine Verständigung 
Italiens mit England-Frankreich erfolgt sein werde.

Sehr vorsichtig äusserte sich mein Gewährsmann über die Versuche von 
österreichischer Seite, mit Mussolini über die Tschechoslowakei ins Gespräch 
zu kommen im Hinblick auf eine nähere Zusammenarbeit mit diesem Staate 
und demzufolge mit der Kleinen Entente und Frankreich-England. Mussolini 
verhalte sich gegenüber der Tschechoslowakei durchaus ablehnend. Auch habe 
sich aus der Unterhaltung mit dem Duce ergeben, dass er befürchte, England 
werde noch nach links abrücken, wie es schon mit Frankreich geschehen sei.

Was die Restaurationsfrage betreffe, so habe die Regierung die legitimisti- 
sche Propaganda zu stark in die Halme schiessen lassen. Die Rede des Kanzlers 
im Burgenland zur Restaurationsfrage habe Mussolinis ganze Billigung 
erfahren. Es handle sich um eine Frage zweiter Ordnung. An erster Stelle stehe 
die Existenz, die Unabhängigkeit des Landes. Erst dann könne die Frage der 
Form, vielleicht der schöneren Form, in Erwägung gezogen werden. Es sei den 
Legitimisten vor Augen geführt worden, dass sie mit der Rückkehr Ottos leicht 
einen bewaffneten Zusammenstoss hervorrufen könnten. Dann stehe die 
Gefahr der Intervention des Auslandes und damit des Endes der Existenz vor 
der Türe. Mussolini habe sich mit diesen Erläuterungen zufrieden gegeben und 
habe keinerlei weitere Erklärung zu der Restaurationsfrage verlangt.

In diesem Zusammenhange konnte ich betreffend die Formel, die im Vene­
diger offiziellen Communiqué davon spricht, dass die Systematisierung des 
Donaubeckens nicht ohne Mitwirkung Deutschlands stattfinden könne, 
erfahren, dass an der letzten Konferenz der Teilnehmer der Römischen P ro to ­
kolle die Ungarn eine ähnliche Klausel ins Protokoll aufzunehmen verlangten. 
Sie mussten aber vor dem W iderstand Mussolinis von ihrem Antrag zurück­
stehen. In Venedig nun habe Mussolini selbst die Formel aufgesetzt und deren 
Festlegung verlangt.

Aus diesem Verhalten Mussolinis sei aber nicht etwa zu schliessen, dass dem 
Duce das Gebaren der Nazi in Österreich und in Ungarn unbekannt sei, oder 
dass er die Gefahren dieses Gebarens unterschätze. Es scheine, dass in Südtirol 
die Nazi sich selbst durch ihre Praktiken genügend bei Mussolini empfehlen, 
der aber zurzeit nicht gegen sie einschreiten könne und wolle. Bei dieser Gele­
genheit fiel die Bemerkung, dass man am Ballhausplatz von der sogenannten 
«Wacht am Brenner» wenig halte, da im Ernstfall die deutsche Bevölkerung
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des Südtirols gegen den deutschen Soldaten nicht zu haben sei. Aber auch ohne 
sofortigen Sukkurs von aussen könne Österreich heute von Deutschland nicht 
mehr einfach überrannt werden. Ein drei- bis viertägiges Aufhalten einer deut­
schen Invasionsarmee sei durch die österreichische Aufrüstung heute gewähr­
leistet. Die «Schnelle Division», über 300 Flugzeuge und mehr als genug Artil­
lerie verbürgten die Parierung des ersten Schocks. Diese düsteren Erwägungen 
hat mein Gesprächspartner etwas aufzuheitern versucht mit der Bemerkung, 
dass übrigens heute mit dem offiziellen Deutschland ganz gut zu verkehren sei. 
Dagegen sei es schwierig, mit der Partei, der NSDAP, auszukommen, die im 
heutigen Deutschland leider eine zweite Regierung darstelle.

Da sei der Verkehr mit dem südlichen Nachbar eine andere Sache. Das sei 
den österreichischen Staatsmännern in die Augen gesprungen, Regierung und 
Partei eine Einheit unter dem Duce. Da wisse man, woran man sei. Es ist nicht 
uninteressant zu sehen, wie Mussolini auch auf die Österreicher zu wirken ver­
steht. Sie rühmen sein kulturelles Niveau. Er stehe hoch über der jungen Gene­
ration, die ihn umgebe. Er wisse zum Beispiel genau, was während der ganzen 
Saison an der Wiener Oper gespielt werde, welche Dirigenten, welche Solisten 
auftreten, wie die Inszenierung gewesen. Mussolini weiss damit die Österrei­
cher zu überzeugen, dass er auch innerlich Anteil nehme an der Existenz Öster­
reichs, was man von seinen jungen Begleitern nicht sagen könne, die nur über 
sogenannte real-politische Gegebenheiten zu sprechen vermöchten und denen, 
im Gegensatz zu ihrem Meister, die Bedeutung der Imponderabilien entgehe.
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Le Consul de Suisse à Barcelone, A . Gonzenbach, 
au Chef de la Division des Af f  aires étrangères 

du Département politique, P. Bonna

L DV Barcelone, 12 mai 1937

En annexe à votre estimée du 2 9 1 avril, vous avez bien voulu me remettre 
copie d ’une lettre2 que vous avez reçue de notre Légation, à Lisbonne, se réfé­
rant à un entretien qu’eut notre Chargé d ’Affaires avec l’Ambassadeur Luiz 
Teixeira de Sampayo, Secrétaire Général des Affaires Etrangères, concernant 
la délivrance de passeports aux ressortissants de cette nation résidant encore à 
Barcelone.

Je ne suis pas d ’accord sur l’énoncé par l’Ambassadeur Sampayo, car les 
sujets portugais qui se sont présentés ici sont simplement de pauvres diables et, 
s’ils n ’ont pu s’enfuir comme l’ont fait les riches Portugais, ne sont pas des gens

1. N on reproduite.
2. Cf. N ° 66.
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